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Thesen zur Wirtschaftstheorie

1. Evolution - aus 15 Milliarden Jahren Erfahrung lernen.

Die gesamte Weltgeschichte (also die Entstehung des Universums, die Bildung

der chemischen Elemente, die Entwicklung der Erde, des Pflanzen- und Tier

reichs sowie des Menschen) ist ein Muster-Beispiel für das Wechselspiel (die

Dialektik) von Versuch und Irrtum, für individuelle Freiheiten, die sich im Laufe

der Zeit bewährt und an das Überleben angepaßt haben. Der Erfolg dieses

Prinzips läßt begründet vermuten, daß der induktive Schluß (vom Teil auf das

Ganze) und die praktische Probe der theoretischen Ableitung vorzuziehen sind.

Dies gilt ebenso für den Erkenntnisprozeß selbst. Adam Smith nennt dieses

Muster das Wirken der "unsichtbaren Hand", den Nutzen zum Wohle des

Ganzen, der aus den einzelnen Egoismen wie von Geisterhand erwächst. An

ihren Früchten sollt Ihr sie erkennen - sprich: offen für Neues sein, alles

ausprobieren, an der Realität testen - und das Beste bewahren. Ein zufälliger

(geistloser) Prozeß, dessen Ende unvorherbestimmt bleibt, dessen

Gebrauchswert sich aber Tag für Tag erweist. Auch für das Denken der

Ökonomen, hat doch - Ironie der Geschichte - Darwin von Smith profitiert und

nicht etwa umgekehrt.

2. Arbeitsteilung - aus der Not eine Tugend machen.

Der Mensch hat früh seine Mängel erkannt: weder stark noch schnell zu sein - an

Land, zu Wasser und in der Luft. Seine evolutionäre Nische (ohne die er nicht

überlebt hätte) lag in seinem Großhirn (der Intelligenz), dem aufrechten Gang

und den freien Händen (dem Werkzeuggebrauch) und in der Sprache (der

sozialen Bindung). Somit nutzte er seinen Kopf für

Entdeckungen und

Erfindungen, seine Hände zur praktischen Erprobung wie Eroberung und seine

Sprache zur gemeinsamen Arbeit. Schon vor 500.000 Jahren teilten sich die

Sippen in Jäger (Männer) und Sammler (Frauen) auf. Das Feuer half Speisen

bekömmlich zu machen, Holz zu härten, Tiere zu verjagen, Wärme und Licht zu

spenden - und Metalle zu schmelzen. Mit der Seßhaftigkeit vor 10.000 Jahren

verstärkte sich der Drang zur Arbeitsteilung: nicht nur in Bauern, Hirten und

Fischer, sondern auch in verschiedene Handwerke und Dienstleistungen. Das

Prinzip - daß jeder das tut, was er am besten kann - wurde nicht theoretisch,

sondern praktisch entdeckt, sein Nutzen für alle ließ sich am Fortschritt

erkennen.

3. Tauschhandel - eine Hand wäscht die andere.

Von der Subsistenzwirtschaft (alle Güter aus einer Hand) über die Arbeitsteilung

(Gut gegen Gut) kommen wir zum Tausch von Gütern und Leistungen - dem

Handel (Gut - Geld - Gut). Warum sind Arbeitsteilung und Tausch aber wirklich

immer von Nutzen für beide Partner (ob es sich nun um Menschen,

Unternehmen oder komplette Volkswirtschaften handelt)?



Nehmen wir an, zwei Personen, Firmen oder Staaten (A und B) wenden für zwei

beliebige Arbeiten (X und Y) bestimmte Zeiten auf (es könnte auch Geld sein:

time is money!).

Für 1 X

Für 1 Y

braucht A: 1 Stunde

2 Stunden

braucht B: 3 Stunden

4 Stunden

A muß sich entscheiden: z.B. entweder in 12 Stunden 6 Y oder 12 X zu schaffen.

B schafft in der gleichen Zeit entweder 3 Y oder 4 X. 1 Y kostet A demnach 2 X,

doch B kostet 1 Y nur 1,33 X. B kann Y also billiger (schneller) als A herstellen,

während A das Gut X kostengünstiger als B herstellt.

Kosten sind immer Alternativkosten (- was sonst ?!), also bemessen sich die Ko

sten (für jeden) in der (in gleicher Zeit) entgangenen Alternative. Teilt man die

Zeiten (Geldbeträge) für jeden der beiden durcheinander, ergeben sich zwei

positive Bruchzahlen, von denen (falls nicht Identität gilt und der Tausch damit

egal wird) immer eine kleiner als die andere ist. Dann gilt für die Kehrwerte

natürlich die umgekehrte Relation.

In unserem Beispiel könnten sich A und B auf einen (noch auszuhandelnden!)

Preis von vielleicht 2 : 3 einigen. Das hieße, daß 2 Y gegen 3 X getauscht wer

den. B bekäme dann für 2 zusätzliche Y (für die er 8 Stunden arbeiten muß) 3 X

(für die er sonst 9 Stunden hätte arbeiten müssen) - er spart also 1 gute Stunde.

A bekäme für 3 X (also 3 Stunden Arbeit) 2 Y (die ihm sonst 4 Stunden Arbeit ab

verlangt hätten) - auch er spart also eine gute Stunde.

Die Spezialisierung und der Handel machen also beide Partner immer reicher,

obwohl doch A in beiden Tätigkeiten produktiver als B ist. Wenn auch zwei Staa

ten stets aus dem Freihandel profitieren, muß nicht automatisch jeder in den

Staaten dies auch tun - ein erster Hinweis, nicht die Handlungsebenen (Teil/Gan

zes, Element/Menge) zu verwechseln: Tugenden für den einzelnen (z.B. das

Sparen) müssen nicht gleichermaßen für die Gesamtgesellschaft von Nutzen

sein.

4. Märkte - in guter Verfassung?

Wie kommt es in einer spezialisierten (arbeitsteiligen) und komplexen Ge

sellschaft zum Handel? Idealerweise auf dem Marktplatz. Dort begegnen sich an

einem Ort zur gleichen Zeit alle Anbieter und Nachfrager für gleichartige

Produkte. Dabei lassen sich zwei Trends beobachten: Je teurer ein Produkt ist,

desto weniger Nachfrager (wegen des für sie abnehmenden Grenznutzens

größerer Mengen) und desto mehr Anbieter gibt es. In einem Diagramm mit der

Menge auf der x-Achse und dem Preis

auf der y-Achse verläuft die

Nachfragekurve also von links oben nach rechts unten, die Angebotskurve von

links unten nach rechts oben. In ihrem Schnittpunkt, wo Nachfrage und Angebot



übereinstimmen, liegt die optimale Handelsmenge zum Gleichgewichtspreis (wo

- soll der Gewinn maximal ausfallen - die Grenzkosten, also der Preis, mit dem

Grenznutzen, also dem Wert, zusammenfällt).

Worin besteht nun der Nutzen des Marktes? Fast alle Nachfrager erwerben das

Gut zu einem Preis, der niedriger liegt, als es ihnen wert gewesen wäre. Die Flä

che unterhalb der Nachfragekurve bis zur Höhe des Gleichgewichtspreises nennt

man daher die Konsumentenrente. Die Anbieter wiederum verkaufen fast alle

ihre Güter zu einem höheren Preis, als sie eigentlich erwartet hätten. Die Fläche

oberhalb der Anbieterkurve bis zur Höhe des Preises ist die Produzentenrente.

Sie bildet zusammen mit der Konsumentenrente die gesamte Wohlfahrt (den

Nutzen) des Handels.

Greift jemand in diesen Mechanismus ein (z.B. durch Mindest- oder Höchstpreise

bzw. Zölle, Steuern oder Subventionen), verschiebt sich der Preis, wodurch

Angebots- und Nachfragemenge nicht mehr zur Deckung kommen. Die Fläche

aus Konsumenten- und Produzentenrente wird kleiner, die Gesamtwohlfahrt

sinkt, selbst wenn sich das Verhältnis zwischen den beiden Teilflächen verändert

und einige daraus einen Vorteil ziehen. Da aber jeder Anbieter an anderer Stelle

wieder Nachfrager (und umgekehrt) ist (pures Geld ist schließlich nichts wert),

verlieren somit letztlich alle.

An den idealen Bedingungen eines Marktes (viele Anbieter treffen gleichzeitig

auf viele Nachfrager, die Produkte sind homogen und transparent, die

Beziehungen anonym und punktuell) fehlt es in der Realität oft. Zum Ausgleich

bilden

sich

Notlösungen

heraus:

Monopole

werden

verstaatlicht,

Kartellabsprachen

unterbunden,

langfristige

Bindungen

(z.B.

von

Arbeitspflichten) vertraglich geregelt. Die gesamte Wirtschaft besteht aus einem

bunten Gefüge unterschiedlich großer Einheiten (Personen, Unternehmen,

Konzerne, Verbände, Staaten, Organisationen), die in ihrem Inneren meist

keinen Marktmechanismen folgen. Werden diese (nach innen dirigistischen)

Marktteilnehmer zu groß, tendieren sie zur Ineffizienz, sind sie zu klein (oder

diffus), womöglich auch. Auch hier fördern trial und error ein labiles

Gleichgewicht - wäre es starr, wären die (immer notwendigen) Korrekturen kaum

noch möglich.

5. Eigentum verpflichtet.

Ohne Staat gibt es keine Rechtsordnung und keine Kontinuität, weder innere

noch äußere Sicherheit, keinen Schutz der Menschen und ihres Eigentums vor

Gewalt, Zwang, Raub und Betrug, keine Möglichkeit, seine Ansprüche und

Rechte durchzusetzen und Streitigkeiten friedlich zu schlichten. Von Infrastruktur

und Bildung ganz zu schweigen. Kurz: Anarchie ist teuer und gefährlich, Rechtsund sozialer Frieden sind ein hoher Wert. Ohne Eigentum aber auch kein Pfand

und keine Leihe, kein Kredit, kein Schuldschein (was man Geld nennt) und auch

kein Zins. Ohne Zins kein Antrieb oder Motiv, produktiver zu werden, kein



Wirtschaftswachstum - was bliebe: Stagnation. Somit sichern auch die

staatlichen Institutionen (unsere Verfassung) unseren Fortschritt. (So wandelt

sich der Impuls, Ware gegen Ware durch Geld zu tauschen, zum immanenten

Zwang, Geld durch eine verbesserte Produktion zu vermehren, um den Zins zu

zahlen: Geld - Gut - mehr Geld.)

Firmen sind (wie jedes Geschäft) langfristige Verträge, setzten also Vertrauen

ineinander und in die Rechtsordnung voraus. Ohne Demokratie haben die staatli

chen Institutionen keine Legitimation und sichern damit weder Zuverlässigkeit

noch Loyalität. Auch Staat und Rechtspflege stiften also einen wirtschaftlichen

Nutzen, deren Preis (wie Steuern und Sozialabgaben) schon aus Selbstschutz

gezahlt werden muß. Sie sind somit kein Selbstzweck, auch dies eine List der

"unsichtbaren Hand".

Soziale Ausgewogenheit ist nicht nur aus humanistischer Gesittung von Nutzen:

da der Fortschritt von der Kreditvergabe (also dem Zins) abhängt, ist es sinnvoll,

die Eigentumsbildung auf eine breite und stabile Massenbasis zu stellen. Zwi

schen den Polen "gleiche Löhne und Vermögen" (ohne Leistungsanreiz) und "ex

treme Ungleichheit" (mangelnde Kredit- und damit Kapitalbildung) muß ebenfalls

ein Gleichgewicht gefunden werden.

6. Krisen - Modelle stoßen auf die Wirklichkeit.

Welche Ziele verfolgt unsere Gesellschaft? Die Bundesrepublik hat sich die fol

genden Stabilitätsziele gesetzt: Ausgeglichenheit von Exporten und Importen

(und damit von Ersparnissen und Investitionen), (nahezu) Vollbeschäftigung, ein

stabiler Geldwert (keine Inflation) und stetiges Wachstum. Nachweislich gelingt

es uns nicht, alle Ziele gleichzeitig zu erreichen. Inflationsrate wie

Lohnsteigerung und Arbeitslosenquote verhalten sich umgekehrt proportional

(bei Löhnen: -0,1) zueinander: je höher die Arbeitslosigkeit desto niedriger die

Löhne und Preise (da Lohn- gleich Produktivitätssteigerung). Zwischen

Wachstum und Vollbeschäftigung herrscht jedoch ein direkter Zusammenhang:

jenseits eines realen Wachstums von 3 % verringert sich mit jedem

Wachstumsprozent die Arbeitslosenquote um 1/2 %.

Da die Evolution keinem vorgegebenen Ziel folgt (außer dem Grundsatz der

Selbsterhaltung), stellt sich die Frage, welche Ergebnisse das blinde Treiben des

Marktes zeitigt. Für Smith lag der Erfolg von Marktwirtschaft und Freihandel in

dem Gesamtnutzen, der aus dem egoistischen Streben aller erwächst. Eingriffe

durch den Staat sollten unterbleiben, da deren schlechte Nebenwirkungen die

Vorteile überdecke. Hinter der Politik des Nachtwächterstaates steckte die Vor

stellung, daß der Wirtschaft eine Tendenz zum Gleichgewicht innewohne. Ange

bot und Nachfrage glichen sich langfristig immer wieder aus (Saysches

Theorem), Störungen seien nur kurzfristig zu erwarten, Arbeitslosigkeit immer

freiwillig und den zu hohen Lohnforderungen geschuldet. Offenbar hat sich die

Praxis (vor allem die Lebenspanne des Menschen) nicht an dieses krisenfreie



Modell gehalten - umso besser für die Modellbildung. Denn vor lauter Lob des

Tausches war vom wichtigsten noch kaum die Rede: vom Geld.

Für die Klassiker war Geld nur (neutrales) Tauschmittel (ein Schleier) und Re

cheneinheit, die den Handel lediglich vereinfachen sollten (Ware 1 - Geld - Ware

2). Transaktionen fanden auf einem virtuellen Marktplatz zur gleichen Zeit am

gleichen Ort statt. Schon diese Vorstellung hat wenig mit den tatsächlichen Ver

hältnissen (wenn wir einmal von den elektronischen Aktienbörsen absehen) zu

tun. Geld ermöglicht erst den Handel beliebiger Güter an verschiedenen Orten zu

unterschiedlichen Zeiten. Ohne diese Differenzen wäre Geld völlig überflüssig.

Damit hat Geld aber eine wichtige zusätzliche Funktion - nämlich die, Werte

aufzubewahren. Das Geld selber hat überhaupt keinen eigenen Nutzen, es ist

nur das Versprechen, eines Tages wieder gegen etwas Nützliches eingetauscht

zu werden. Ein Versprechen, das auf Vertrauen und der Rechtsordnung beruht.

Somit liegt der Wert des Geldes in der Erwartung seines Besitzers, es eines Ta

ges gegen etwas Wertvolles zu tauschen. Zu diesem Zweck übernimmt die Zen

tralbank (die die Banknoten ausgibt) das Versprechen, jederzeit die Schuld des

Geldbesitzers in Höhe der Banknote zu begleichen. Geld ist also ein Schuld

schein (des Staates), dessen Wert von der Zuverlässigkeit (Bonität) des Ausstel

lers abhängt. Wird es jedoch gehortet und damit zu knapp, kommt es zu Störun

gen des Wirtschaftskreislaufs. Dazu muß man die folgende Gleichung kennen:

Geldmenge x Umlaufgeschwindigkeit = Preisniveau x Sozialprodukt.

Verringert sich etwa der Umlauf einer gleichbleibenden Geldmenge (z.B. durch

Horten aus Unsicherheit über die Zukunft), werden die Preise sinken (Deflation)

oder es wird weniger produziert. Sinkt somit der Geldumlauf (der Konsum) und

wird Geld knapper, steigt auch der Preis (Zins) für die Geldbeschaffung (den Kre

dit), lassen die Investitionen nach. Ursache und Wirkung verschwimmen dabei

zwangsläufig, denn der Pessimismus der (potentiellen) Käufer befällt auch die

möglichen Investoren ob der nachlassenden Absatzwartungen. Spätestens hier

versagt das klassische Modell, das doch stets zum stabilen Gleichgewicht zu

rückkehrt.

Was also tun? Wenn es der (Geld)Markt nicht alleine schafft, bleibt nur noch ein

Akteur: der Staat - der letztlich für Geld und Beständigkeit bürgt. Nur er kann sta

bilisierend in den Geldkreislauf eingreifen: durch direkte Geldvermehrung

(Gefahr der Inflation) oder eine Zinssenkung. Fällt nämlich der Zins (also der

Preis für Kredite, sprich: des Geldes), wird das Horten unattraktiv, der Konsum

erhöht sich wieder, wodurch auch Investitionen und Wachstum angeregt werden.

Bis es schließlich zur Übersättigung mit Geld kommt, die Zinsen wieder

ansteigen und sich der Konkunkturzyklus erneuert. Als Daumenregel gilt daher,

daß sich Zins und Wachstum im Gleichklang auf ihrem Weg nach oben oder

unten bewegen sollen.



7. Ohne Zahlen geht es nicht.

Zur Orientierung (Daten von 2000, alle Angaben gerundet)

Land

Einwohner Sozialprodukt

Wachstum Inflation

Deutschland 80 Mill.

2 Bill. $

1,4 %

2,0 %

Japan

130 Mill.

4 Bill. $

1,5 %

0,2 %

USA

270 Mill.

8 Bill. $

3,2 %

1,9 %

Welt

6 Mrd.

30 Bill. $

3,3 %

Deutschland: 40 Mill. Arbeitnehmer, 20 Mill. Rentner; Bruttosozialprodukt (BSP)

ist Bruttoinländerprodukt

Bruttoinlandsprodukt (BIP) = Güter + Dienstleistungen - Vorleistungen ohne

(Auslandseinkommen - Ausländereinkommen)

Entstehung: 1/3 Industrie, 1/3 Finanzdienstleistungen,

1/3 sonstige

Dienstleistungen

Verwendung: 80 % Konsum, 20 % Investitionen,

3 % (Exporte - Importe)

Verteilung: 70 % Arbeitnehmer (Löhne), 30 % Unternehmen (Gewinne) und

Rentner (Zinsen), Steuern - Subventionen + Abschreibungen

Staatsausgaben: 50 % BIP, Abgaben(Steuer)quote: 40 %, Staatsschulden: 60 %

BIP; Exporte ca. 1/3 BIP

22.11.2004
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